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			»Emerson Watts?«

			Die Stimme unseres Rhetoriklehrers Mr Greer schreckte mich aus meinem Dämmerzustand.

			Na ja, normal, oder? Erwarten die etwa allen Ernstes, dass wir morgens um Viertel nach acht hellwach sind? Also bitte.

			»Ja, hier! Anwesend!« Ich riss den Kopf von der Tischplatte hoch und tastete meine Mundwinkel verstohlen nach eventuellen Sabberspuren ab.

			Anscheinend nicht verstohlen genug. Whitney Robertson, die mit anmutig übereinandergeschlagenen langen, gebräunten Beinen ein paar Tische von mir entfernt saß, lachte nämlich verächtlich auf und zischte: »Pennerin.«

			Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu und flüsterte tonlos: Leck mich.

			Darauf verengte sie ihre stark geschminkten veilchenblauen Augen, grinste herablassend und flüsterte ebenso tonlos zurück: Das hättest du wohl gern.
			

			»Ich bin gar nicht die Anwesenheitsliste durchgegangen, Em.« Mr Greer unterdrückte ein Gähnen. Aha, er war also genauso spät ins Bett gekommen wie ich. Allerdings –  im Gegensatz zu mir –  wohl kaum, weil er in letzter Minute noch panisch die Hausaufgaben für den Rhetorikkurs erledigt hatte. »Ich habe dich aufgerufen, weil du jetzt mit deinem Zwei-Minuten-Vortrag dran bist. Wir hatten doch ausgemacht, dass ich euch diesmal in umgekehrter alphabetischer Reihenfolge drannehme.«

			Toll. Echt toll.

			Verlegen stand ich auf und trottete langsam nach vorn zur Tafel, während alle leise kicherten. Außer Whitney. Was aber nur daran lag, dass sie inzwischen einen kleinen Schminkspiegel aus ihrer Tasche gezogen hatte und sich darin bewunderte. Lindsey Jacobs, die neben ihr saß, starrte sie hingerissen an und flüsterte: »Wow. Der Farbton von dem Lipgloss ist echt wie für dich gemacht.«

			»Ich weiß«, hauchte Whitney ihrem Spiegelbild verliebt zu.

			Ich kämpfte tapfer gegen den aufsteigenden Brechreiz an. (Aus Nervosität und nicht etwa wegen den beiden. Obwohl  ich finde sie wirklich ziemlich zum Kotzen.) Dann wandte ich mich der Klasse zu. Vierundzwanzig Augenpaare blinzelten mich verschlafen an.

			»So, Em«, sagte Mr Greer. »Du hast zwei Minuten.« Er drehte an seiner Eieruhr. »Und «

			Faszinierend. Kaum hatte er »Und « gesagt, hatte ich ein komplettes Blackout. Ich hatte jedes, aber auch wirklich jedes Wort des Vortrags vergessen, an dem ich die halbe Nacht lang gearbeitet hatte. Ich konnte nur noch eines denken: Woher hatte Lindsey das gewusst? Dass der Farbton des Lipglosses wie für Whitney gemacht war, meine ich? Ich lebe immerhin schon seit fast siebzehn Jahren auf diesem Planeten und habe immer noch keine Ahnung, welcher Farbton mir stehen würde  geschweige denn irgendjemand anderem.

			Ehrlich gesagt glaube ich ja, dass daran mein Vater schuld ist. Angeblich habe ich meine Mutter, als sie mit mir schwanger war, immer so rabiat getreten, dass er sich trotz des ziemlich eindeutigen Ultraschallbilds absolut sicher war, dass ich nur männlichen Geschlechts sein konnte. Deshalb hatte er sich auch nur einen Namen für einen Jungen überlegt. Selbst als ich dann auf der Welt war und zweifelsfrei feststand, dass das Ultraschallbild recht gehabt hatte, ließ er sich nicht davon abbringen, mich auf den Namen seines Lieblingsschriftstellers zu taufen. Tja, so kann es einem gehen, wenn man einen Literaturwissenschaftler zum Vater hat. Und da meine Mutter –  die damals von ihrer Peridural-Anästhesie wahrscheinlich noch immer komplett neben der Spur war –  nichts dagegen unternommen hat, steht in meiner Geburtsurkunde jetzt Emerson Watts
					.
				
			

			Toll. Ich bin wahrscheinlich das einzige Mädchen, das von sich behaupten kann, schon im Mutterleib ein Opfer typischer Geschlechterklischees geworden zu sein.

			» los!«, sagte Mr Greer und nahm die Hand von der Eieruhr.

			Plötzlich fiel mir alles wieder ein, was ich am Vorabend zu meinem Thema recherchiert hatte.

			Puh!

			»Neununddreißig von hundert PC-Spielern«, begann ich meinen Vortrag, »sind Mädchen und junge Frauen. Trotzdem ist nur ein winziger Bruchteil der Spiele, die die Computerspielbranche entwickelt –  eine Branche, die übrigens weltweit jährlich ungefähr fünfunddreißig Milliarden Dollar umsetzt –  auf eine weibliche Zielgruppe ausgerichtet.«

			An dieser Stelle legte ich eine dramatische Kunstpause ein, die ich mir allerdings genauso gut hätte sparen können.

			Okay, wahrscheinlich kann man niemandem einen Vorwurf machen. Es war wirklich noch verdammt früh am Morgen.

			Aber trotzdem. Nicht einmal Christopher, der bei uns im Haus wohnt und angeblich mein allerbester Freund ist, hörte mir zu. Als ich zu seinem Platz in der letzten Reihe schaute, sah ich, dass er mit geschlossenen Augen dasaß.

			»Die University of California in Los Angeles hat eine Studie durchgeführt«, fuhr ich unbeirrt fort, »aus der hervorgeht, dass die Zahl der Frauen, die einen Hochschulabschluss in Informatik ablegen, mittlerweile auf den historischen Tiefstand von unter dreißig Prozent gesunken ist. Damit ist Informatik das einzige Studienfach, in dem der Anteil von Studentinnen sogar abnimmt!«

			Mittlerweile war ich der einzige Mensch im Raum, der noch wach war. Selbst Mr Greer waren die Augen zugefallen.

			Beeindruckende Leistung, Mr Greer, echt. Und so einer will Pädagoge sein?

			»Erziehungswissenschaftler machen unser Schulsystem für diese Entwicklung verantwortlich, weil es den Lehrern offenbar nicht gelingt, junge Mädchen für naturwissenschaftli che Fächer zu interessieren –  insbesondere für alles, was mit Computern zu tun hat.« Ich redete tapfer weiter und sah Mr Greer dabei direkt ins Gesicht. Nicht dass er es bemerkt hätte. Er schnarchte inzwischen leise vor sich hin.

			Toll. Echt toll. Dabei hatte ich mich so gefreut, als ich mein Vortragsthema bekommen hatte, weil ich nämlich zufälligerweise zu den neununddreißig Prozent der Mädchen gehöre, die auf Computerspiele stehen. Jedenfalls auf ein ganz bestimmtes Computerspiel.

			»Was könnte man also tun, um mehr Mädchen für Computerspiele zu interessieren?«, fragte ich in die schläfrige Stille hinein. »Immerhin beweisen wissenschaftliche Untersuchungen, dass Computerspiele das strategische Denken, das Verstehen von Zusammenhängen und das Reaktionsvermögen verbessern. Und interaktive Online-Spiele fördern außerdem auch noch die Fähigkeit zu kooperativer Zusammenarbeit.«

			Vollkommene Stille. Mir wurde klar, dass es so keinen Zweck hatte. Echt nicht.

			»Tja«, sagte ich. »Ich könnte mir jetzt natürlich auch die Klamotten vom Leib reißen und euch demonstrieren, dass ich unter meiner Jeans und meinem Kapuzenshirt ein Tank Top und Hot Pants trage wie Lara Croft in Tomb Raider - bloß dass meine aus feuerfestem Material bestehen und mit Dinosaurierstickern beklebt sind, die im Dunkeln leuchten.«

			Niemand rührte sich. Noch nicht mal Christopher, der Lara Croft ziemlich scharf findet.

			Also machte ich munter weiter. »Ich weiß, was ihr jetzt denkt: Im Dunkeln leuchtende Dinosauriersticker sind so was von out, outer geht's gar nicht. Aber ich finde, dass sie mei nem Kampf-Outfit das gewisse Etwas verleihen. Klar, die Shorts unter den Jeans sind natürlich ziemlich unbequem und eher unpraktisch, wenn man mal schnell aufs Klo muss, aber dafür sind die Oberschenkelhalfter, in denen meine beiden Schnellfeuerpistolen stecken, extrem «

			Die Eieruhr schrillte.

			»Danke, Em«, gähnte Mr Greer. »Dein Vortrag war sehr überzeugend.«

			»Nicht doch, Mr Greer«, sagte ich und strahlte ihn an. »Ich danke Ihnen.«

			Ich bin echt verdammt froh, dass ich mein Begabtenstipendium habe und meine Eltern daher keine Schulgebühren zahlen müssen. Meiner Meinung nach lässt die Qualität des Unterrichts an der Tribeca Highschool nämlich sehr zu wünschen übrig.

			Als ich an meinen Platz zurückging, fragte Mr Greer (hauptsächlich sich selbst, nehme ich an): »So, wer ist denn als Nächster dran? Ach ja. Whitney Robertson.« Er lächelte so, wie alle immer lächeln, wenn sie mit Whitney reden. Alle außer mir. »Kommst du bitte nach vorn?«

			Whitney –  die sich gerade die Nase gepudert hatte, als die Eieruhr losgegangen war –  ließ ihr Puderdöschen zuschnappen und schlug ihre überkreuzten Beine auseinander. Schlagartig waren alle hellwach. Anscheinend war ich nicht die Ein zige, die dabei einen Blick auf ihren Tanga mit Leopardenmuster erhascht hatte.

			»Na gut, dann versuch ich's mal.« Whitney lachte kokett auf, ließ ihren langen, schlanken Körper hinter dem Tisch hervorgleiten und schlenderte an den Tischreihen vorbei. (Das ist mein Ernst. Sie trug acht Zentimeter hohe Plateauabsätze und schlenderte! Wie schaffen diese Mädchen das nur? Wenn ich versuchen würde, in acht Zentimeter hohen –  ach was, vier würden schon reichen –  Schuhen zu schlendern, würde ich garantiert sofort stolpern und auf die Fresse fallen.) Dabei wippte ihr Minirock neckisch um ihre Schenkel. Als sie sich umdrehte, waren alle Augen auf sie gerichtet.

			Bis auf die von Christopher, wie ich befriedigt bemerkte, als ich mich kurz zu ihm umdrehte. Er schlief noch immer tief und fest.

			»Und  los!«, sagte Mr Greer.

			
				»Ich möchte heute darüber reden«, begann Whitney mit einer honigsüßen, melodischen Stimme, die nichts mit der zu tun hatte, mit der sie mich gerade noch Pennerin genannt hatte, »weshalb ich der Meinung bin, dass die Behauptung, die Medien würden ein unerreichbares Schönheitsideal zum Standard erklären, falsch ist. Wie ihr wisst, gibt es viele Frauen, die sich darüber beklagen, die Mode- und Filmindustrie würde das Selbstbewusstsein junger Mädchen und älterer Frauen untergraben. Darum verlangen sie, in Filmen und in der Wer
				bung müssten mehr «, sie malte zwei Anführungszeichen in die Luft, »Durchschnittsfrauen gezeigt werden. Ich halte diese Forderung für lächerlich!« Whitney schleuderte ihre langen blonden (und –  nach Aussage meiner jüngeren Schwester Frida, die sich mit so was auskennt –  eindeutig gefärbten) Haare nach hinten. Ihre veilchenblauen Augen funkelten empört. »Inwiefern soll es denn bitte das Selbstbewusstsein von Frauen untergraben, wenn die Gesellschaft ein gesundes Körpergewicht –  das laut Medizinern bei einem BMI von unter 24,9 liegt –  als schön definiert? Wenn einige Frauen zu faul sind, ins Fitnessstudio zu gehen, weil sie lieber zu Hause hocken und Computerspiele spielen  dann ist das ja wohl ihr Problem, oder? Jedenfalls ist es eine Unverschämtheit, andere Frauen, die sich pflegen und auf ihren Körper achten, deswegen als hirnlose Weibchen zu beschimpfen oder ihnen vorzuwerfen, sie würden ein Schönheitsideal propagieren, das unmöglich zu erreichen sei. Immerhin gibt es genug Mädchen und Frauen, die Tag für Tag den lebenden Beweis dafür liefern, dass es eben nicht unmöglich ist, dieses Ideal zu erreichen.«
				
			

			Wie bitte? Was redete sie da? War das etwa Whitneys Interpretation des Themas, das Mr Greer ihr für ihren Zwei-Minuten-Vortrag gegeben hatte? Dass normalgewichtige Frauen gefälligst aufhören sollten, den Medien vorzuwerfen, sie würden Magermodels und klapperdürre Schauspielerinnen als Schönheitsideal propagieren? Ich sah mich um, ob die anderen genauso fassungslos waren wie ich.

			Aber offenbar stand ich mit meiner Meinung allein. Das schloss ich jedenfalls aus den verzückten Blicken, mit denen alle (zumindest die männliche Hälfte der Klasse) auf Whitneys zugegebenermaßen extrem prallen Brüste starrte.

			»Wenn es wirklich so schlimm wäre, aussehen zu wollen wie  sagen wir mal, jemand wie Nikki Howard«, fuhr Whitney fort und bezog sich damit auf ein umschwärmtes Teenie-Supermodel, das selbst ich kannte, »dann würden Frauen ja wohl nicht geschätzte dreiunddreißig Milliarden Dollar jährlich für Schlankheitsprodukte, sieben Milliarden für Kosmetika und gut dreihundert Millionen für chirurgische Eingriffe ausgeben, oder? Ich meine, diese Frauen sind doch nicht doof! Nein, sie wissen eben einfach, dass man mit ein bisschen Mühe und etwas Geld genau so attraktiv sein kann wie  na ja, wie zum Beispiel ich.«

			Damit schleuderte Whitney ihre blonde Mähne zurück und holte tief Luft. »Einige Leute«, sie warf einen bedeutungsvollen Blick in meine Richtung, »halten es vielleicht für arrogant von mir, dass ich mich selbst als attraktiv bezeichne. Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass Schönheit nicht davon abhängt, ob man über 1,75 m groß ist oder Kleidergröße 34 trägt. Das wichtigste Accessoire einer Frau ist nämlich ihr Selbstbewusstsein  und ich würde sagen, das besitze ich!«

			Whitney zuckte in gespielter Bescheidenheit die Schultern und fast alle Jungs sowie mindestens die Hälfte der Mädchen seufzten sehnsüchtig auf. Ich fuhr in meinem Stuhl herum und stellte erleichtert fest, dass Christophers Kopf inzwischen auf seine Brust gesunken war. Wenigstens einer der anwesenden vierzehn Jungs war gegen Whitneys Zauber immun.

			Als ich mich wieder nach vorn drehte, sagte Whitney gerade: »Manche gehen sogar so weit zu behaupten, viele Frauen würden sich zu Tode hungern, bloß um schlank zu sein. Dabei ist es in Wirklichkeit doch genau umgekehrt. Das Einzige, was die Gesundheit der Frauen wirklich bedroht, ist die grassierende Fettleibigkeit, die mittlerweile geradezu epidemische Ausmaße angenommen hat!«

			Meine Mitschüler nickten zustimmend, als wäre das, was Whitney da von sich gab, völlig logisch und vernünftig. Was es ja wohl überhaupt nicht war. Jedenfalls nicht in meinen Augen.

			»Okay«, sagte Whitney. »Das war's von mir. Waren das zwei Minuten?«

			Wie aufs Stichwort schrillte in diesem Moment die Eieruhr auf Mr Greers Tisch los. Er strahlte. »Exakt zwei Minuten. Sehr gute Leistung, Whitney.«

			Sie schlenderte lächelnd an ihren Platz zurück.

			Ich meldete mich. Anscheinend war ich mal wieder die Einzige, die hierzu einen Kommentar abgeben würde. »Mr Greer?«

			Er sah mich erschöpft an. »Was gibt's, Em?«

			»Ich habe gedacht«, setzte ich an und nahm die Hand herunter, »bei diesem Zwei-Minuten-Vortrag ginge es darum, die Zuhörer von einer Aussage zu überzeugen, und zwar nicht mit irgendwelchen willkürlichen Behauptungen, sondern mit Hilfe von wissenschaftlich belegten Fakten und Statistiken.«

			»Dann hab ich ja alles richtig gemacht«, bemerkte Whitney und ließ sich auf ihren Platz fallen.

			»Soll ich dir mal sagen, was du gemacht hast?«, fuhr ich sie an. »Du hast allen in der Klasse, die nicht so dünn und perfekt gebaut sind wie Nikki Howard, ein total schlechtes Lebensgefühl gegeben. Wenn du ehrlich wärst, hättest du sagen müssen, dass wir es niemals schaffen können, so auszusehen wie sie, ganz egal wie sehr wir uns anstrengen und wie viel Geld wir ausgeben.«

			Ich wurde überraschend vom Gong unterbrochen. So kurz war mir die Stunde noch nie vorgekommen. Anscheinend hatte ich doch länger gedöst, als ich gedacht hatte.

			Um uns herum sprangen alle auf und strömten aus dem Zimmer. In dem ganzen Trubel sagte Lindsey zu mir: »Du bist doch bloß neidisch.«

			»Ganz genau.« Whitney strich ihren Rock über ihren schma len Oberschenkeln glatt. »Aber in einem Punkt hast du völlig recht, Em. Ganz egal wie sehr du dich anstrengst, so wie Nikki wirst du niemals aussehen.«
			

			Sie kicherte über ihre eigene Schlagfertigkeit und schlenderte dann, die ebenfalls kichernde Lindsey hinter sich herziehend, aus dem Klassenzimmer. Ich blieb allein mit Mr Greer zurück. Und mit Christoper.

			»Wenn du willst, kannst du deine Gegenargumente nächste Woche zur Sprache bringen, Em«, bot Mr Greer mir großzügig an. »Dann üben wir die rhetorische Form der Widerrede.«

			Ich funkelte ihn bloß genervt an. »Tausend Dank, Mr Greer.«

			Er zuckte mit den Schultern und sah ein bisschen beschämt aus.

			Ich wandte mich an Christopher. »Und dir danke ich auch sehr. Echt toll, wie du mich moralisch unterstützt hast.«

			Christopher blinzelte verschlafen und rieb sich die Augen. »Hm? Was denn? Ich hab jedes Wort mitgekriegt, was du gesagt hast.«

			»Ach ja?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wovon hat mein Vortrag denn gehandelt?«

			»Äh  kann ich dir gerade nicht so genau sagen. Aber er hatte irgendwas mit Hot Pants und Dinosaurierstickern zu tun, die im Dunkeln leuchten.«

			Ich schüttelte traurig den Kopf.

			Manchmal frage ich mich, ob die Highschool nicht vielleicht in Wirklichkeit eine Art experimentelles Labor ist, in das die Jugendlichen von der Gesellschaft gesteckt werden, damit getestet wird, wie viel Durchhaltevermögen sie haben, um in der wahren Welt da draußen zu überleben.

			Wenn ja, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich diesen Test nicht bestehe.
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            Man sollte meinen, mir wäre wenigstens am Wochenende eine kleine Ruhepause von den Whitneys dieser Welt vergönnt, doch weit gefehlt.

            Das Problem ist, dass meine jüngere Schwester auf dem besten Weg ist, sich in eine zu verwandeln. In eine Whitney, meine ich.

            Okay, sie ist noch nicht ganz so schlimm wie die Oberchefzicke. Noch nicht. Aber sie macht rasante Fortschritte. Das wurde mir am Samstag deutlich vor Augen geführt, als Mom mir beim Frühstück mitteilte, ich müsse Frida als Aufpasserin zur Eröffnung des Stark Megastores begleiten, weil sie mit ihren vierzehn Jahren noch zu »jung« sei, um alleine auf solche Veranstaltungen zu gehen.

            Ersetzt man das Wort »jung« in oben stehendem Satz mit »dumm und unreif«, weiß man, was meine Mutter gemeint hat.

            Damit will ich nicht andeuten, Frida wäre in irgendeiner Weise geistig minderbemittelt. Sie hat genau wie ich ein Begabtenstipendium für die Tribeca Highschool bekommen.

            Aber leider hat sie sich dort schnurstracks in eine Möchtegern-Whitney-Robertson verwandelt und sich dem Clan der »Lebenden Toten« angeschlossen, wie Christopher und ich die Leute an unserer Schule nennen, die zwar theoretisch leben, aber praktisch tot sind, weil sie keine Seele haben.

            Dass sie Zombies sind, merkt man zum Beispiel daran, dass sie überhaupt keine persönlichen Interessen haben (oder, falls doch, diese krampfhaft verbergen, um in der breiten Masse bloß nicht aufzufallen). Und sie beschäftigen sich in ihrer Frei zeit bloß mit Sachen, mit denen sie später bei ihrer Unibewerbung zu punkten hoffen.

            Bedauerlicherweise gehört die Mehrheit der Schüler an der Tribeca Highschool zu den »Lebenden Toten«.

            Es ist ganz schön beängstigend, mitansehen zu müssen, wie die eigene Schwester sich langsam, aber sicher in einen Zombie verwandelt. Und man kann leider nur sehr wenig dagegen tun, außer zu versuchen, sie in der Öffentlichkeit so oft wie möglich in Verlegenheit zu bringen, damit sie merkt, wie bescheuert sie ist.

            Das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb Frida (bei ihrer Geburt war meine Mutter, die Professorin für Frauenforschung an der New York University ist, mit der Namensauswahl dran und nannte sie nach der feministischen mexikanischen Malerin Frida Kahlo, die vor allem für ihre Selbstporträts mit buschiger Monobraue und Damenbart bekannt ist) genauso begeistert darauf reagierte, dass ich sie zur Eröffnung des Stark Megastores begleiten sollte, wie ich. Nämlich gar nicht.

            »Mooom!«, jammerte sie. »Muss das sein? Wenn Em mitkommt, verdirbt sie mir bloß wieder alles!«

            »Em wird dir gar nichts verderben.« Meine Mutter verdrehte die Augen. »Sie soll bloß dafür sorgen, dass du heil und gesund wieder nach Hause kommst.«

            »Hallo? Der Megastore liegt gerade mal zwei Blocks weit von uns entfernt«, sagte Frida.

            Aber Mom ließ nicht mit sich reden. Bei dieser Gelegenheit sollte ich vielleicht erwähnen, dass es noch vor dem Bau des Stark Megastores Demos gegeben hatte, weil die Firma Stark Enterprises das unbebaute, brachliegende Grundstück an der Ecke Broadway und Houston gekauft hatte, wo bis dahin ein total netter kleiner Obst- und Gemüsestand namens »Mama's Fruits and Vegetables« stand. Wir hatten dort immer unseren Salat und unsere Bananen gekauft, denn dem Obst und Gemüse aus dem Gristede Supermarket kann man nicht trauen, und der Gourmettempel Dean & Deluca auf dem Broadway ist total überteuert.

            Mom und ich gehörten also auch zu denen, die damals empört reagiert hatten. Viele Anwohner schlossen sich zu einer Bürgerinitiative zusammen, um »Mama's« zu retten und den Bau des Megastores zu verhindern.

            Aber alle Demonstrationen, Protestbriefe an New Yorker Zeitungen, Sabotageversuche der Umweltguerilla-Vereinigung

            E.L.F. (kurz für Environmental Liberation Front, zu der ich absolut keine Verbindung habe, auch wenn meine Eltern mir das nicht glauben) und sogar die Androhung eines Boykotts der Leute aus dem Viertel erwiesen sich als wirkungslos. Letzten Endes wurde der kleine Obst- und Gemüsestand abgerissen und an seiner Stelle entstand der Stark Megastore mit drei Stockwerken voller CDs, DVDs, Computerspielen, Unter haltungselektronik und Büchern (in der hintersten Ecke). Es ist abzusehen, dass der Megastore über kurz oder lang alle kleinen Einzelhandelsgeschäfte im näheren Umkreis in den Ruin treiben wird. Denn die verkaufen zwar dieselben Produkte, können es sich aber nicht leisten, ihren Kunden eine vergleichbar große Auswahl, so viele Supersonderangebote oder PR-Aktionen zu bieten, wie die für den Samstag angekündigte: eine Mega-Eröffnungsparty mit Essen und Getränken (Stark-Cookies, Laugenbrezeln und Stark-Cola) und Live-Auftritten der angesagtesten Nachwuchsstars auf allen drei Etagen, mit der Möglichkeit, sich anschließend gleich eine CD von ihnen zu kaufen und signieren zu lassen. Diese Chance wollte Frida sich natürlich nicht entgehen lassen.

            Im Gegensatz zu mir, meinen Eltern und den meisten anderen Bewohnern unseres Stadtteils war Frida hellauf begeistert, dass quasi in Spuckweite zu ihrem Zimmer ein Stark Megastore gebaut werden sollte (nicht dass Frida jemals spucken würde –  das wäre ihr viel zu vulgär). Dass »Mama's« Gemüsestand dafür in irgendeine entfernte finstere Ecke von Alphabet City umziehen musste und wir seitdem gezwungen sind, nitratverseuchte, welke Salate und braune Bananen aus Gristedes Supermarket zu essen, ist ihr völlig egal.

            »Was soll denn passieren?«, sagte Frida zu Mom. »Ich passe schon auf, dass ich keinem E.L.F.-Aktivisten begegne. Wenn es dich beruhigt, zieh ich sogar meinen Fahrradhelm an.«

            Mum verdrehte wieder die Augen. »Es geht nicht um die Leute von E.L.F., Frida. Die machen mir keine Sorgen. Es geht um Gabriel Luna.«

            Fridas lief sofort knallrot an, was ihr pausbäckiges Gesicht noch pausbäckiger aussehen ließ. (Pausbacken sind in Kombination mit schlaff herunterhängenden braunen Haaren, einem in jeder Beziehung durchschnittlichen Körperbau sowie überproportional großen Füßen leider unser genetisches Schicksal –  so wie hohe Wangenknochen und ein perfektes Restäußeres Whitneys Schicksal sind.)

            »Mooom!«, stöhnte sie. »Jetzt spinn nicht rum. Gabriel ist zwanzig. Für den bin ich noch ein Baby. Der interessiert sich doch gar nicht für jemanden wie mich.«

            Das war jedenfalls das, was aus ihrem Mund kam. Aber an dem Glitzern in ihren Augen erkannte ich deutlich, dass sie selbst nicht glaubte, was sie da von sich gab. Sie bildete sich ein, Gabriel Luna würde sich rettungslos in sie verlieben, wenn sie vor ihm stand und er ihr ein Autogramm auf ihre CD kritzelte. Mir konnte sie nichts vormachen. Ich bin schließlich vor zweieinhalb Jahren selbst mal vierzehn gewesen.

            Deswegen war es auch nur vernünftig, dass Mom daraufhin sagte: »Dann wird es dir ja sicher auch nichts ausmachen, dass deine ältere Schwester dich begleitet. Nur für den Fall «

            »Für welchen Fall?«, hakte Frida nach.

            »Für den Fall, dass Gabriel dich zu einer Party in sein Penthouse einlädt.«

            Was natürlich genau das war, worauf Frida insgeheim hoffte, auch wenn sie es niemals zugegeben hätte. Stattdessen tat sie ganz aufgebracht. »Gabriel hat gar kein Penthouse, Mom. Er macht sich nichts aus Ruhm und Reichtum, sondern ist erfrischend normal geblieben.«

            Als ich daraufhin einen Lachkrampf bekam, funkelte Frida mich böse an. Dann sagte sie zu Mom: »Ist er wirklich. Er wohnt in einem ganz einfachen Loft irgendwo in NoHo. Gabriel ist keiner von diesen im Labor gezüchteten Boyband-Klonen, die Em so hasst. Er ist ein Singer-Songwriter aus England. Und obwohl er in seiner Heimat schon ein Star ist, kennt ihn hier bei uns noch kaum jemand.«

            »Mit Ausnahme der Leserinnen von CosmoGIRL!«, warf ich ein. »Was du da gerade über ihn gesagt hast, stand nämlich original so im letzten Heft. Inklusive des Satzes, dass er erfrischend normal geblieben ist.«

            »Woher willst du das überhaupt wissen?«, sagte Frida kalt. »Ich dachte, Mädchenzeitschriften interessieren dich nicht? Du liest doch immer bloß dein blödes Game Star Monthly, oder wie das Heft heißt.«

            »Stimmt«, seufzte ich. »Aber wenn ich es ausgelesen hab und nur deine CosmoGIRL! rumliegt, bleibt mir ja nichts anderes übrig, als mal reinzuschauen.«

            »Mom!«, kreischte Frida. Ihr war deutlich anzumerken, wie sauer sie darüber war, dass die Geschäftsleitung des Stark Megastores die große Eröffnungsparty ausgerechnet auf das letzte warme Wochenende im September gelegt hatte, an dem sämtliche ihrer Freundinnen aus dem Clan der »Lebenden Toten« von ihren Eltern in ihre jeweiligen Ferienhäuser in die Hamptons »verschleppt« worden waren.

            Natürlich hatten sie Frida angeboten, mitzukommen, aber meine Schwester würde lieber freiwillig Glasscherben essen, als sich die Chance entgehen zu lassen, einen echten Star zu treffen –  selbst dann, wenn er nicht in einem schicken Penthouse wohnt.

            »Wenn Em mitkommt, macht es keinen Spaß, Mom. Sie ist einfach komplett daneben, merkst du das denn nicht? Sie ist nicht bloß komisch drauf, was ja noch okay wäre, sondern richtig daneben. Sie macht den ganzen Tag nichts anderes, als mit Christopher irgendwelche bescheuerten Computerspiele zu spielen, für die Schule zu lernen oder sich abartige Reportagen auf dem Discovery Channel anzuschauen. Wetten, sie sagt irgendwas Gemeines zu Gabriel, und dann will ich wieder am liebsten im Boden versinken.«

            »Mache ich nicht!«, protestierte ich mit vollem Mund. Ich mampfte gerade eine Mikrowellenwaffel.

            »Doch, machst du garantiert! Du lässt bei Jungs ständig fiese Kommentare ab.«

            »Das ist ja wohl absolut gelogen«, widersprach ich. »Wann hab ich denn bitte jemals was Gemeines zu Christopher gesagt?«

            Frida verdrehte die Augen. »Christopher Maloney ist ja auch dein Freund. Außerdem meinte ich süße Jungs.«

            Das war eine so verleumderische Behauptung, dass ich fast an meiner Mikrowellenwaffel erstickt wäre. Christopher Maloney ist nämlich überhaupt nicht mein Freund. Nicht dass ich mir nicht manchmal wünschen würde, er wäre mein Freund, statt bloß mein  na ja  Freund zu sein. Mein bester Freund, um genau zu sein. Aber Christopher hat noch nie irgendwas in dieser Richtung durchblicken lassen. Also, dass er es gut fände, wenn wir die platonische Ebene verlassen und uns auch körperlich näherkommen würden, meine ich. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, ob Christopher überhaupt weiß, dass ich kein Junge bin. Ich bin nun mal nicht sonderlich feminin. Nicht dass mich jetzt jemand falsch versteht, ich hätte überhaupt nichts dagegen, ein bisschen femininer auszusehen, aber jedes Mal, wenn ich ein bisschen mit Eyeliner experimentiert habe, hat Frida bloß einen hysterischen Lachkrampf bekommen und gesagt: »Vergiss es, okay? Du kannst es einfach nicht«, bevor ich auch nur zur Tür rausgekommen bin.

            Deshalb hab ich mir das mit dem Schminken irgendwann abgeschminkt.

            Wahrscheinlich finden viele es eher ungewöhnlich, dass ich statt einer besten Freundin einen besten Freund habe. Aber ehrlich gesagt hatte ich schon seit der fünften Klasse keine richtigen Freundinnen mehr. Ein paar Mädchen aus meiner Klasse haben mich mal zu sich nach Hause eingeladen, aber das war total  verkrampft, weil wir einfach keine gemeinsamen Interessen hatten. Ich wollte PC-Spiele spielen und sie »Wahrheit oder Pflicht«. (Mit dem Schwerpunkt auf Wahrheit, wie z. B. bei der Frage: »Sag mal, stimmt es, dass du in Christopher verknallt bist und dich bloß nicht traust, es ihm zu sagen? Willst du, dass wir es ihm sagen?« Ja, klar. Dringend.)

            Damals wurde mir klar, dass ich mit Mädchen einfach nicht auf einer Wellenlänge bin. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich lieber zu Hause bleibe und lese, als mich noch mal mit ihnen zu treffen.

            Wenn man so ist wie ich, ist es übrigens von Vorteil, Akademiker als Eltern zu haben. Die verstehen einen, weil sie selbst auch lieber zu Hause bleiben und lesen.

            Mit Christopher lief es von Anfang an ganz anders. Als ich ihn vor acht Jahren vor unserem Haus bei einem Umzugswagen rumstehen sah, wusste ich sofort, dass wir beide auf einer Wellenlänge sind.

            Okay, vielleicht lag das auch daran, dass ich einen kurzen Blick in einen Umzugskarton mit der Aufschrift »PC-Spiele von Chris« geworfen hatte, der neben dem Lastenaufzug stand, und merkte, dass er dieselben Computer-Rollenspiele mochte wie ich.

            Dadurch, dass wir ständig zusammenkleben, halten uns viele für ein Paar, obwohl das (leider) ganz und gar nicht der Fall ist.

            Aber auch wenn er nicht mein Freund ist (wie gesagt: leider), fand ich es total unverschämt von Frida, zu behaupten, er wäre nicht süß. Immerhin ist er über 1,80 m groß und hat sogar die erforderlichen blonden Haare und blauen Augen, die ein Junge braucht, um von den Zombies in die Kategorie »süßer Typ« eingeordnet zu werden. Allerdings entspricht er nicht dem Standard-Beuteschema der »Lebenden Toten«, weil er schon seit einiger Zeit ausprobiert, wie lang er seine Haare noch wachsen lassen kann, bis der »Commander« (so nennen wir seinen Vater, der Politikwissenschaftler ist und auch an der Uni unterrichtet) endgültig die Geduld verliert und ihn zwingt, sie abzuschneiden. Im Moment reichen sie ihm knapp über die Schultern. Und da er nicht fünf Stunden täglich Hanteln stemmt, ist er auch kein wandelndes Muskelpaket wie Whitneys Freund Jason Klein.

            Trotzdem ist das alles noch lange kein Grund, zu behaupten, er wäre nicht süß.

            »Sehr interessant«, sagte ich. »Mal schauen, ob Christopher jemals wieder bereit ist, deine Festplatte zu defragmentieren.«

            »Christophers Haare sind länger als meine!«, zischte Frida. »Und was war bitte gestern in der Cafeteria, als du zu Jason Klein gesagt hast, er soll endlich sein Maul halten, als ihr beide mit euren Burgern in der Schlange vor dem Ketchupspender standet? War das etwa kein fieser Kommentar?«

            »Ja, okay.« Ich zuckte mit den Achseln. »Gestern hatte ich einen schlechten Tag. Außerdem hat er total dummes Gewäsch von sich gegeben.«

            »Er hat bloß gesagt, dass er die rückenfreien Haltertops, die die Cheerleader im Sommer tragen, besser findet als die Sweatshirts, die sie im Winter anhaben. Was ist daran bitte dumm?«

            »Also, ich finde diese Aussage aber auch ziemlich sexistisch, Frida«, schaltete meine Mutter sich ein.

            Ich warf Frida über den Frühstückstisch hinweg einen triumphierenden Blick zu. Aber so schnell gab sie sich nicht geschlagen.

            »Cheerleader sind Sportlerinnen, Mom!«, sagte sie. »In den Haltertops haben sie viel mehr Bewegungsfreiheit als in den Sweatshirts.«

            »Oh Gott, jetzt weiß ich, was los ist.« Ich starrte meine Schwes ter fassungslos an. »Du willst dich dieses Jahr bei den Cheerleadern bewerben, stimmt's?«

            Frida holte tief Luft. »Oh Mann. Vergesst es, okay? Vergesst es einfach. Ich frage Dad. Der erlaubt mir bestimmt, alleine zum Megastore zu gehen.«

            »Nein, das wird er nicht«, widersprach Mom. »Und außerdem erlaube ich dir nicht, ihn zu wecken. Du weißt genau, wie spät er gestern nach Hause gekommen ist.«

            Dad wohnt während der Woche immer in New Haven, weil er in Yale unterrichtet. Er kommt nur an den Wochenenden nach Manhattan. (Paare, bei denen beide Partner Professoren sind, haben es echt schwer, weil sie nur selten einen Job an derselben Uni finden.) Dad hat deswegen Schuldgefühle und erlaubt uns meistens alles, worum wir ihn bitten. Wenn Frida ihn fragen würde, ob sie übers Wochenende mit der Schwimmmannschaft der Jungen nach Las Vegas fliegen könne, um ihr ganzes für ihr Studium angespartes Geld zu verspielen, würde er wahrscheinlich sagen: »Klar, mach ruhig. Hier hast du meine Kreditkarte. Viel Spaß!«

            Daher überwacht Mom uns auch immer mit Argusaugen, wenn Dad zu Hause ist. Sie weiß ganz genau, dass er Wachs in den Händen seiner beiden heranwachsenden Töchter ist.

            »Sag mal, willst du wirklich Cheerleader werden?«, fragte Mom besorgt. »Ich glaube, wir müssen uns mal ernsthaft unterhalten, Frida «

            Während Mom sich darüber ausließ, dass es Schülerinnen und Studentinnen noch bis Mitte der Siebzigerjahre nicht erlaubt gewesen sei, Männersportarten zu betreiben, weshalb ihnen nichts anderes übrig blieb, als am Spielfeldrand den Herren der Schöpfung zuzujubeln, woraus dann Cheerleading als Sportart entstand, warf Frida mir einen bösen Blick zu. Und der besagte eindeutig: Das wirst du mir büßen, Em!

            Ich hatte zwar meine Zweifel an Moms Version der Geschichte, die mir doch ziemlich feministisch eingefärbt erschien, aber keinen Zweifel hatte ich daran, dass Frida später im Stark Megastore ihre gewünschte Rache bekommen würde.

            Was sich dann auch bewahrheitete.

            Allerdings ganz anders, als ich es mir vorgestellt hätte.
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			Wie sich herausstellte, hatte Frida in einem Punkt recht: Gabriel Luna war wirklich ein verdammt guter Singer-Songwriter. Und ich fand ihn ehrlich gesagt ziemlich süß. Er war echt keiner dieser laborgezüchteten Schönlinge, die Frida und ihre Freundinnen immer auf MTV anschmachten.

			Soweit ich es erkennen konnte –  was bei dem Gedrängel vor der Bühne gar nicht so einfach war –, hatte Gabriel kein einziges Tattoo und benutzte auch keinen Kajal (entgegen dem aktuellen Trend unter Nachwuchsmusikern).

			Er war auch nicht so albern verkleidet, sondern trug ein ganz normales Hemd und eine Jeans. Seine Haare waren fransig geschnitten, ziemlich lang (allerdings längst nicht so lang wie die von Christopher) und so dunkel, dass sie in starkem Kontrast zu seinen knallblauen Augen standen (nicht dass ich da besonders drauf geachtet hätte). Sie sahen echt gut aus. Seine Haare, meine ich.

			Aber es war vor allem seine Stimme –  und dann auch noch mit diesem britischen Akzent! –, die mich umhaute. Sie war tief und samtig und voller Seele (aber an bestimmten Textstellen auch mit selbstironischem Unterton). So erfüllte sie die Abteilung für Musicals und Kino-Soundtracks, in der extra für ihn eine kleine Bühne aufgebaut worden war. Die Kunden, die durch die Gänge streiften und die Regale nach billigen CD-Angeboten durchstöberten, konnten gar nicht anders, als mit ihren Megastore-Einkaufskörben in der Hand stehenzubleiben und ihm zuzuhören, weil seine Stimme wirklich unwiderstehlich war. Gabriel hatte Charisma, anders lässt es sich nicht beschreiben.

			Sein erster Song –  die Singleauskoppelung seines neuen Albums –  war eine schnelle Dance-Nummer, die zugegebenermaßen ziemlich gut ins Ohr ging. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich ein bisschen mitwippte. Aber natürlich nur heimlich, damit Christopher nichts davon mitbekam. Ich wusste nämlich genau, dass er sonst irgendeine zynische Bemerkung gemacht hätte.

			Danach legte Gabriel die E-Gitarre zur Seite, auf der er sich selbst begleitet hatte, griff nach einer akustischen Gitarre und setzte sich für den zweiten Song auf einen Barhocker.

			Ich gebe zu, dass Frida nicht die Einzige war, die ihn vielleicht ein bisschen angeschmachtet hat. Ich musste mich die ganze Zeit daran erinnern, dass ich kein alberner Teenie mehr bin, auch wenn ich mich eindeutig auf einem Event für alberne Teenies befand.

			Als wir uns dann in die Warteschlange einreihten, um Fridas CD signieren zu lassen, wurde mir das dann auch noch mal sehr deutlich vor Augen geführt, denn ich fand mich inmitten einer drängelnden Meute von dreizehn- und vierzehnjährigen Mädchen wieder, die alle genau die gleichen strassbesetzten, auf Hüfte sitzenden Jeans anhatten wie Frida. Sie hielten alle einen Zettel in ihren verschwitzten Händen, auf den sie ihren Namen notiert hatten, damit Gabriel sie auf die CD schreiben konnte  und gleich darunter ihre Handynummern. Nur für den Fall, dass er sie danach fragen sollte. Könnte ja sein.

			Der Zauber verpuffte und plötzlich fand ich alles nur noch anstrengend.

			»Er schaut dich nicht an«, versicherte ich Frida, als wir in der langen (hatte ich schon erwähnt, dass sie lang war?) Schlange standen, um ein Autogramm von Gabriel zu ergattern.

			»Doch«, behauptete sie und winkte ihm begeistert zu. »Er schaut mir sogar direkt in die Augen!«

			»Tut er nicht«, sagte Christopher, der sich netterweise bereit erklärt hatte, uns zu begleiten, um mich moralisch zu unterstützen  Nebenbei wollte er natürlich einen Blick in die Abteilung für Unterhaltungselektronik werfen, wo eine brand neue und eigens für Stark Enterprise designte tragbare Spielkonsole vorgestellt wurde. Ihr Display war so groß, dass man darauf sogar Taktikspiele spielen konnte, ohne blind zu werden. Und das Ganze gab es auch noch zum sensationellen Preis von unter hundert Dollar.

			Christopher und ich waren zwar aus moralischen Gründen gegen den Stark Megastore, aber dieses Angebot war eigentlich fast zu gut, um es ausschlagen.
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